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Morgen-Ausgabe. 


Dienſtag, den 


3. Mai 1887. 


Deut ſchland. 


Berlin, 2. Mai. Der Kaiſer wird auch in 
dieſem Jahre wieder den Frühjahrs⸗Beſichtigungen 
beim Gardekorps beiwohnen und ſich zunächſt am 
morgigen Dienſtag nach Potsdam begeben, um im 
dortigen Luſtgarten die Bataillone des 1. Garde- 
Regiments noch zu inſpiziren. Es iſt dies ein 
genügender Beweis von der ausgezeichneten Ge— 
ſundheit, deren ſich der greiſe Monarch erfreut. 
Ueber die diesjährigen Badereiſen des Kaiſers 
verlautet noch nichts Näheres, jedenfalls dürfte 
die Abreiſe von Berlin nicht vor Mitte Juni er- 
folgen. Am Sonntag Mittag wurden dem Kaiſer 
beim Aufziehen der Wache wieder ſtürmiſche Ova⸗ 
tionen dargebracht. Bei dem herrlichen Früh- 
jahrswetter war der Platz um das Denkmal 
Friedrichs des Großen mit einer vielhundertköpfi⸗ 
gen Menge beſetzt, welche in ſtürmiſche Hochrufe 
ausbrach, als der Monarch, während die vom 3. 
Garbe-Regiment geſtellte Wache unter den Klän- 
gen eines Marſches unter den Fenſtern des Pa- 
lais defilirte, ſich in ſeinem Arbeitszimmer 
zeigte. 

— Prinzregent Luitpold iſt zu einem Be⸗ 
ſuche der Provinzen Oberfranken, Mittelfranken, 
Oberpfalz und Niederbaiern mit den Miniftern 
v. Lutz und v. Feilitzſch und mit den oberſten 
Hofchargen geſtern Nachmittag 2 Uhr nach Bam- 
berg abgereiſt. Die Prinzen des königlichen Hau- 
ſes, die Generalität und die ſtädtiſchen Behörden 
waren zur Verabſchiedung auf dem Bahnhofe an- 
weſend; von der zahlreich verſammelten Bevölke- 
rung wurde der Prinzregent mit lebhaften Hoch- 
rufen begrüßt. 

— Wie man der „Nat.-ZItg.“ berichtet, hat 
die Branntweinſteuer Vorlage in den Bundes- 
rathsausſchüſſen zu umfaſſenden Debatten geführt. 
Die erſte Sitzung hat über 5 Stunden gedauert 
und es heißt, daß die ſüddeutſchen Staaten viel- 
fache Bedenken erhoben, über welche man durch 
Abänderungen der urſprünglichen Vorlage zu einer 
Verſtändigung gelangte. Die Vorlage iſt noch 
nicht an den Reichstag gelangt; es ſcheint, daß 
die Feſtſtellung der Motive und einer Anzahl von 
Tabellen, welche als Anlage beigefügt ſind, die 
Ueberweiſung an den Reichstag verzögert, ſo daß 
die Vertheilung vielleicht erſt morgen erfolgen 
kann. Nichtsdeſtoweniger iſt zu erwarten, daß 
Ausgangs dieſer Woche die erſte Berathung ſtatt- 
finden kann. 

— Zur Abwechslung läßt die engliſche Re⸗ 
gierung wiederum eine Nachricht über die egyp⸗ 
tiſche Frage in die europäiſche Preſſe gelangen. 
Der dem Miniſterium Salisbury naheſtehende 
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Feuilleton. 


Der Nihilismus unter Kaiſer 
Alexander III. 

Unter obigem Thema bringt die „Köln. Z.“ 
folgende intereſſante Ausführungen: 

Als Kaiſer Alexander II. am 13. März 
1881 ermordet wurde, batte man in Rußland, 
ſelbſt an berufenſter Stelle, noch eine ganz falſche 
Anſicht über die Ausbreitung des Nihilismus. 
Trotz der zahlreichen vorausgegangenen Mordver⸗ 
ſuche erhielt ſich die Anſicht, daß die geſammle 
Nihiliſtenpartet aus einer verhältnißmäßig gerin- 
gen Zahl, vielleicht einigen hundert, unzufriedenen 
Perſönlichkeiten beſtehe, die wohl auch verſuchten, 
jüngere zu werben, namentlich um Werkzeuge für 
ihre Mordpläne zu finden. Von der Ausdehnung 
und der Verzweigung, die der Nihilismus lang- 
ſam, aber ſicher in allen Schichten der Bevölke- 
rung gewonnen, hatte man damals noch keine 
Ahnung. Glaubte man doch ſogar, der furdt- 
bare Kaiſermord jei nur das Werk einiger Böſe⸗ 
wichter. In der Gerichtsſitzung vom 9. April 
1881 äußerte ſich der erſte Staatsanwalt Mura- 
wiew in ſeiner Anklagerede u. a: „... Hier- 
aus läßt ſich eine ſehr einfache und entſchledene 
Schlußfolgerung ziehen. Die Theilnehmer am 
Verbrechen vom 1. März ſind feſtgeſtellt. Man 
kann einzelne aufzählen, ohne einen Fehler zu 
begehen.“ (Es werden elf Perſonen bezeichnet.) 
„Von dieſen elf Perſonen ſind zwei verſtorben, 
drei bisher nicht ausfindig gemacht und ſechs be⸗ 
finden ſich hier vor Gericht.“ 

Alſo nur 11 Perſonen ſollten Mitſchuldige 
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„Obſerver“ „glaubt“ annehmen zu dürfen, daß 
der Vorſchlag Drummond Wolffs, die britiſchen 


Truppen aus Egypten innerhalb fünf Jahren“ 


herauszuziehen, an zwei Bedingungen geknüpft ſei, 
einmal, daß nichts in dieſer Zeit vorfalle, wo⸗ 
durch eine Fortſetzung der britiſchen Okkupation 
nothwendig werde, und zwar ſolle über die Frage 
dieſer Nothwendigkeit allein die britiſche Regie- 
rung entſcheiden. Zweitens ſollten die Englän- 
der von dem Sultan ermächtigt werden, nach 
Egypten zurückzukehren mit Ausſchluß einer jeden 
anderen Macht und ſogar der Türkei, für den 
Fall, daß dort innere Unruhen ſich erneuern oder 
ein ſo großer Rückſtand in der Einhaltung der 
egyptiſchen Verpflichtungen eintreten ſollte, daß 
eine Intervention Europas nothwendig würde. 

Dieſe „zwei Bedingungen“ Sir Drummond 
Wolffs würden den Engländern für alle Zeiten 
den Beſitz des Pharaonenlandes ſichern; es iſt 
darum ſchwer zu glauben, daß Frankreich ſo ohne 
Weiteres ſein Ja und Amen dazu ſagen würde. 
Uebrigens ſorgen auch die Sudaneſen wieder da- 
für, daß die Engländer ſich nicht allzu ungeſtört 
ihres Beſitzes erfreuen können. Es defpeſchirt 
General Chermſide aus Sarras wie folgt: 

„Am 27. April Nachmittags empfing ich die 
Meldung, daß etliche Hundert Derwiſche unter 
Nur El Kunzi Sarras beſetzt und Vorpoſten in 
Gemai ausgeſtellt hätten. Gegen Sonnenunter- 
gang marſchirte ich mit einer Kolonne von Wady 
Halfa ab. Das berittene Korps und die irregu- 
lären Truppen beſetzten Sarras bei Tagesanbruch 
am 28. d., unterſtützt eine Stunde ſpäter von 
300 Mann des 9. Batalllons. Die Derwiſche 
batten eine ſehr ſtarke Stellung inne, die im 
Handgemenge höchſt tapfer genommen wurde. Die 
Derwiſche kämpften hartnäckig und hielten eine 
Zeit lang die erſte Angriffslinie in Schach. Ge⸗ 
gen 73], Uhr Morgens war die Stellung genom- 
men. Die Derwiſche ließen über 150 Todte auf 
dem Platze, darunter Nur El Kunzi, während 
10 Standarten, Waffen, das Zeltlager, die Mu- 
nition und die Korreſpondenz erbeutet wurden. 
Auf der Verfolgung wurden weitere 40 getödtet. 
Unſere Verluſte beziffern ſich auf etwa 40 Todte 
und Verwundete, darunter 2 Offiziere. Einzel- 
heiten ſpäter.“ 

Wenn man von obiger Depeſche die allbe- 
kannten engliſchen Aufſchneidereien abzieht, ſo ſieht 
das Scharmützel bei Sarras wie eine tüchtige 
Schlappe der Engländer aus. 


— Für die neue Stelle eines Vicepräſidenten 
beim Reichsbank⸗Direktorium iſt im Bundesrathe 
der Reichsbankdirektor Geh. Ober- Finanzrath 


an jenem Verbrechen geweſen ſein. Der Haupt- 


anſtifter deſſelben, Sheljabow gradezu das 
Urbild eines Verſchwörers —, hatte zwar in einer 
früheren Sitzung geſagt, es hätten ſich ihm ge⸗ 
genüber 47 Perſonen bereit erklärt, ſich ſelbſt zu 
opfern, wenn man nur das Ziel erreiche. Mau 
glaubte ihm damals nicht. Wie ſich jetzt heraus- 
ſtellt, ſind bereits weit über hundert Perſonen 
als Theilnehmer an jenem Verbrechen verurtheilt 
worden und deren Zahl iſt noch nicht erſchöpft. 
Mehrere Jahre ſpäter glaubte man noch in 
den Nihiliſten eine Verſchwörergeſellſchaft von be— 
grenzter Zahl vor ſich zu haben. Bezeichnend 
hierfür iſt eine Mittheilung des „Prawitelſtwenni 
Wjeſtnik (Regierungsanzeiger) vom 20. April 
1883 über den damals oben bemerkten „Prozeß 
der Siebzehn“. Es heißt dort: „Durch gericht⸗ 
liche Urtheile, wie ſie in den Jahren 1880 bis 
1882 ſowohl von Zivil- wie in Militärgerichten 
gefällt wurden, war das Beſtehen einer geheimen 
verbrecheriſchen Geſellſchaft feſtgeſtellt worden, die 
ſich „ruſſiſche ſozial-xevolutionäre Partei“ nannte 
und den Zweck verfolgte, im Wege der Gewalt 
die ſtaatliche Ordnung und geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtung umzuſtürzen. Sie verübte zur Erreichung 
dieſes Zweckes eine Reihe der allerſchwerſten Ver— 
brechen, die ihren Höhepunkt in der Miſſethat 
vom 1. März 1881 erreichten. Eine beträcht- 
liche Zahl von Mitgliedern der obenbezeichneten 
verbrecheriſchen Geſellſchaft, die ſich auch den Na- 
men „Partei des Volkswillens“ (Narodnaja 
wolja) beilegte, iſt bereits gerichtet worden. Die 
Nachforſchungen ſowohl nach den bisher noch nicht 
aufgefundenen übrigen Mitgliedern der Gejell- 
ſchaft als auch nach neuen Geſinnungsgenoſſen 
wurde ſeit Ende 1881 beſtändig fortgeſetzt“ u. ſ. w. 


Böſe in Vorſchlag gebracht worden. Die Er- 


nennung dürfte binnen Kurzem erfolgen. 


— In Leipzig haben einige dort ſtudirende 
Ruſſen den General Kaulbars beſucht, und der 
tapfere Krieger hat ihnen ſein Herz ausgeſchüttet, 
daß man ihn, bezw. ſeine Thätigkeit in Bulgarien 
gar ſo ſehr verkannt, verläſtert und verleumdet 
habe. Der Herrn von Kaulbars naheſtehenden 
„Poſt“ find darüber „folgende authentische 
Mittheilungen von betheiligter Seite“ gemacht 
worden: 

„Zunächſt betonte der General ausdrücklich, 
daß wohl niemals über einen Menſchen auf dem 
Erdenrund jo viel gefabelt, jo ungeheuerliche Be- 
hauptungen in der Preſſe, namentlich in der 
deutſch⸗öſterreichiſchen und engliſchen, aufgeſtellt 
worden ſeien, als über ihn. Alles ſei erlogen, 
was man von ſeiner thätigen Antheilnahme an 
bulgariſchen Verſchwörungen behaupte; er habe 
nichts gethan, als den Auftrag feines kaiſerlichen 
Herrn vollzogen, und auch gar nicht nöthig ge- 
habt, mit ruſſiſchem Gelde Aufwiegelungen gegen 
die bulgariſche Regierung anzuzetteln; die fort- 
währenden Unruhen ſeien nichts weiter, als der 
freiwillige Ausfluß der Volksmeinung und des 
allgemeinen Unwillens über die leitenden bul- 
gariſchen Staatsmänner, denen nicht weniger als 
Alles an der Befähigung fehle, die Geſchicke 
eines Staates zu lenken. „Wenn nur der zehnte 
Theil deſſen wahr wäre“, ſo ſagte der General 
wörtlich, „was in den Journalen von mir an 
Schlechtigkeiten erzählt worden tft, müßte ich mich 


in der That fürchten und ſchämen, mir ſelbſt vor 


die Augen zu treten.“ Von Fuürſt Alexander 
erklärte Kaulbars, daß derſelbe im Intereſſe der 
Aufrechterhaltung des europäifchen Friedens hätte 
beſeitigt werden müſſen. ()) Daß er (Fürſt 
Alexander) die ruſſiſche Autorität in Bulgarien 
nicht gehörig reſpektirt, ſei ihm nicht jo hoch an- 
zurechnen; er habe aber die Abſicht gehabt, unter 
Verletzung der Berliner Abmachungen, ſich zum 
Herrſcher eines großen vereinigten Staates, der 
die ganze Balkanhalbinſel umfaſſen ſollte, empor 
zu ſchwingen, und zu dieſem Zweck die weit- 
gehendſten und gefährlichſten Konſpirationen in 
Fluß gebracht. Dieſes Beginnen des Fürften 
habe Rußland natürlich nicht ſtillſchweigend dulden 
können, weil die Exiſtenz Rußlands im Süden 
durch dieſes zweifellos kühne und bewunderns⸗- 
werthe Staatenunternehmen, das ſich der öſter⸗ 
reichiſchen Unterſtützung erfreuen durfte, ernſtlich 
bedroht worden wäre. Im Uebrigen ſei man im 
Irrthum, wenn man etwa glauben wollte, Aler- 
ander habe ſeine orientaliſchen Pläne endgültig 
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aufgegeben; im Gegentheil, der Fürſt werde eines 
Tages die Welt mit der Thatſache überraſchen, 
daß er mitten unter feinen Getreuen in Sofia 
weile und ſein gefährliches und gewagtes Spiel 
aufs Neue beginne. Dann aber werde die 
ruſſiſche Regierung auch nicht länger zögern mit 
der Veröffentlichung des Akten⸗Beweismaterials, 


welches zur Evidenz darthun werde, daß es un⸗ * ö 


klug von den europäiſchen Mächten wäre, den 
Uſurpatorengelüſten des Battenbergers Vorſchub 
zu leiſten.“ 


— Die ſenſationelle Affaire, welche zehn 
Tage hindurch ganz Europa beſchäftigte, iſt im 
Begriff, von der Tagesordnung zu verſchwinden. 
Herr Schnäbele iſt frei, aber er wird nicht mehr 
auf ſeinen Poſten zurückkehren. 
hierüber gemeldet: 

Schnäbele hatte vorgeſtern eine Unterredung 
mit Goblet, deren Reſultat die Ertheilung eines 
zweimonatlichen Urlaubs bis zur Erreichung der 
Penſions⸗Altersgrenze und darauf folgende Pen- 
ſionirung ſein wird, ſo daß Schnäbele nicht in 
den Staatsdienſt zurückkehrt. Flourens über⸗ 
zeugte ſich aus den deutſchen Akten, daß Schnü- 


bele eingeräumt, er könne nicht mit Beſtimmtheit 


angeben, auf welchem Gebiet die Verhaftung er⸗ 
folgt ſei. Schnäbele lobt allerwärts die ihm 
von den deutſchen Behörden gewordene gute Be⸗ 
handlung. Die Regierung ſowohl wie die Preſſe 
fordern nunmehr auf, die Angelegenheit zu be- 
graben und die Selbſtbeſpiegelung zu laſſen. 


Schnäbele erhielt den ſtrikten Befeßl, ſich ces 


Verkehre mit der Preſſe zu enthalten. 
Obwohl faſt die geſammte franzöſſſche 
ſelbſt Blätter wie das chauviniſtiſche „B" _ 
das Unternehmen der „France“, eine Sammlung 
zur Beſchaffung eines Kreuzes der Ehrenlegion 
mit Brillanten für Schnäbele aufzulegen, als 
kindiſch und gefährlich bezeichnet, fährt dieſes nur 
vom Hetzen lebende Blatt darin fort und bat 
bis heute namentlich unter den reichsländiſchen 
Emigranten 210 Franks zujammengebradt. 

Der Polizeikommiſſar Gautſch hat 
„Temps“ folgenden Brief überſandt: 

„In dem Artikel, welchen Sie in der Num- 
mer vom 30. April veröffentlichen und welcher 
die dem auswärtigen Miniſterium zu Berlin vom 
Reichsjuſtizamt gemachte Mittheilung betrifft, 
heißt es: „In Folge dieſer Geſtändniſſe beauf⸗ 
tragte der Unterſuchungsrichter Gautſch, der ihm 
zur Verfügung geſtellt war, Schnäbele verhaften 
zu laſſen. Ich bitte Sie in deutſchen Blättern 
nachzuſehen und zu berichtigen: Nicht Gautſch, 
ſondern v. Tauſch war dem Unterſuchungsrichter 
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dem 


Es war eben keine verbrecheriſche geſchloſſene 
Geſellſchaft, wie die Regierung fie nannte, jon- 
dern eine verbrecheriſche Denkrichtung und Partei, 
die „ruſſiſch ſozial- revolutionäre Partei“, wie fie 
ſich ſelbſt nannte, eine Partei, an deren Beſtehen 
jetzt niemand mehr zweifelt. Aus den vorer— 
wähnten Schlußworten „Nachforſchungen nach den 
noch nicht aufgefundenen übrigen Mitgliedern“ 
ſcheint ſogar hervorzugehen, daß die Regierung 
ſich der Hoffnung hingab, nach und nach aller 
Nihiliſten habhaft zu werden. Beiläufig ſei übri⸗ 
gens bemerkt, daß damals ſchon, d. h. 1883, 
etwa fünfzig Nihiliſten wegen des Kaiſermordes 
verurtheilt waren, ſtatt jener elf des Herrn Staats- 
anwalts. 

Wenn auch die verbrecheriſche Partei nach 
dem Kaiſermorde durch die Feſtnahme vieler ihrer 
Führer vielleicht augenblicklich ohne eine ent- 
ſchloſſene Leitung war, ſo ließ ſie doch nicht einen 
Augenblick ihre Thätigkeit ruhen. Schon am 
22. März 1881 erließ „das Exekutiv⸗Komitee“ 
eine ſehr überſpannte Bekanntmachung „An 
Europa“ zugleich mit einer ſolchen an Kaiſer 
Alexander III. Letztere begann mit den Wor- 
ten: „Majeſtät! Obſchon wir vollkommen die ge⸗ 
drückte Stin tung begreifen, in der Sie ſich be- 
finden, jo gluuben wir dennoch nicht das Recht 
zu haben, uns dem Gefühle des gewöhnlichen An- 
ſtandes hinzugeben, welches vielleicht forderte, für 
nachſtehende Erklärungen einen andern Zeitpunkt 
abzuwarten.“ 

Die Bekanntmachung bringt dann einen 
Schwulſt nihtliſtiſcher Redensarten, iſt aber darum 
wiſſenswerth, weil ſie die Bedingungen nennt, 
unter welchen die Nihiliſten ihre Thätigkeit auf⸗ 
geben wollen. Es heißt bezüglich derſelben wört⸗ 


lich: „Ihrer find unſerer Meinung nach zwei: 
1) allgemeine Amneſtie auer Staatsverbrecher 
der früheren Zeit; denn es waren ja keine Ver⸗ 
brecher, ſondern Vollſtrecker einer harten Bürger⸗ 
pflicht; 2) Berufung von Vertretern des ganzen 


Aus Paris wird ö 


Wiefie, > 
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ruſſiſchen Volks zur Neviflon der Geſetze des Be 


Staats wie des bürgerlichen Lebens und zu de- 
ren Reform nach dem Wunſche des Volks. 
halten es jedoch für nöthig, daran zu erinnern, 
daß die Sanktionirung der höchſten Gewalt durch 
den Volkswillen nur dann erreicht wird, wenn 
die Wahlen vollkommen frei vorgenommen wer- 
den. Sie müſſen alſo auf folgende Weiſe voll⸗ 
zogen werden: 1) Bertreier aller Klaſſen und 


Stände ohne Ausnahme werden nach Maßgabe 
2) Es dürfen lei⸗ 


der Einwohnerzahl gewählt. 
nerlei Beſchränkungen weder für die Vertreter 
noch für die Wähler beſtehen. 3) 
tionen wie Wahlen ſelbſt müſſen frei vollzogen 
werden, und daher muß die Regierung folgendes 
geſtatten: a. volle Preßfreiheit, b. volle Freiheit 
der Rede, o. volle Verſammlungsfreiheit, d. volle 
Freiheit der Wahlprogramme.“ 

Das war das Anfangsprogramm der nihi- 
liſtiſchen Partei, welches fie aufſtellte, obſchon 
oder weil ſie unter dem ſchärfſten Druck der 
Regierung ſtand. Bemerkenswerth iſt, daß die 
Nihiliſten eine Klaſſenvertretung anſtreben. 

Nach dem Kaiſermord trat ein Jahr ſchein⸗ 
barer Ruhe ein. Man hoffte, die Nihiliſten, die 
verbrecheriſche „Geſellſchaft“, hätten, der eifrigſten 
Führer und Mitglieder beraubt, ihre Thätigkeit 
eingeſtellt, wie etwa irgend eine Geſellſchaft für 
Rübenkultur oder Thierſchutz wegen Mangels an 
Theilnahme eingeht. Aber man ſollte ſich ſehr 
irren! Schon im März 1882 gaben die Nihi- 


Wahlagita- 


Wir 
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trauen des Volkes genießen. 


Wahlbehörde, 


zur Verfügung geſtellt worden. Herr v. Tauſch 
iſt ebenfalls Polizei Kommiſſar. Ich hatte übri⸗ 
gens bis zum 20. April keinerlei Kenntniß da⸗ 
von, daß Schnäbele arretirt werden ſollte.“ 


Der „Temps“ räumt ſeinen Irrthum, den 


er auf Grund einer Meldung der „Ag. Havas“ 


begangen, ein, hütet ſich aber hinzuzufügen, daß 


es ſich um eine niederträchtige Täuſchung des 
franzöſiſchen Publikums ſeitens des * 
Inſtitutes gehandelt hat. 


Die franzöſiſche Preſſe hält die Affaire jetzt 


auch für beendet. 
meint dabei, 


ſehen, 


Das „Journal des Debats“ 
Jedermann ſolle nun endlich ein- 
daß Angelegenheiten dieſer Art ernſt zu 


behandeln ſeien und anſtändiger Weiſe nicht zu 


einem Vorwande für Kundgebungen und Rekla- 
men dienen dürften. 

Es wäre übrigens zu wünſchen, daß man 
auch dieſſeits den diesmal ziemlich vereinzelt da- 


ſtehenden franzöſiſchen Hetzblättern nicht allzu gro⸗ 


ßes Gewicht beilege. 
Schnäbele ſelbſt hat, 
gramm zufolge, an den Herausgeber der „France“ 
ein Schreiben gerichtet, 
erſucht, 


men, da er Geſchenke dieſer Art weder annehmen 
wolle noch könne. 


Ausland. 

Bern, 29. April. 

der Regierungsrath des Kantons Solothurn in 
der auf heute einberufenen außerordentlichen Kan⸗ 
tons (Großraths-) Sitzung mittelbar ſelbſt feine 
Abberufung. Sein Antrag lautet: „Die neuen 
großen Verluſte, welche die Kantonalbank erleiden 
wird, haben eine bedeutende Aufregung unter 
dem Volke des Kantons hervorgerufen und ſtarke 
Mißſtimmung erregt. Regierung, Kantonsrath, 
ſowie die übrigen Behörden und Beamten des 
Kantons können aber nur dann mit gedeiblichem 
Erfolge ihres Amtes walten, wenn fie das Zu- 
Obſchon zwar noch 
nicht ein Jahr verfloſſen iſt, ſeit eine Neuwahl 
aller vorgenommen worden, jo ſehen wir uns an- 
geſichts der eingetretenen bedauerlichen Umſtände 
doch in den Fall geſetzt, dem Volke neuerdings 
Gelegenheit zu geben, ſeinen Willen zum Aus- 
druck zu bringen. Eine Totalrevifion der Berfaj- 
jung durch den Kantonsrath iſt ſchon früher be- 
ſchloſſen worden. Um ſo eher ſehen wir uns 
aus den angeführten Gründen veranlaßt, Ihnen 
den Antrag zu ſtellen, der hohe Kantonsrath 
wolle beſchließen: „Es ſei gemäß § 61 der Ber- 


faſſung dem Volke der Antrag vorzulegen, die 


Vornahme einer Totalreviſion unſerer kantonalen 
Staatsverfaſſung durch einen zu dieſem Zwecke 
zu wählenden Verfaſſungerath und in Folge 
deſſen nach § 64 die Neuwahl des Kantons- 
ratbes, di! Erneuerung der Staatsbehörden und 


die Neubeſetzung aller Amteſtellen vorzunehmen. 


Ich habe dieſen Antrag wörtlich mitgetheilt, weil 
er i beſte Aufklärung über die im Kanton So- 
lothurn gegenwärtig obwaltenden Verhältniſſe 
giebt. Mit ihm hat der Regierungsrath ſein 
Mandat in die Hände des Kantonsrathes, ſeiner 
zurückgelegt. In Folge dieſes 
Schrittes fand dann auch die bereits gemeldete 
Einreichung der Entlaſſungs-Geſuche der Direk- 
tion der Kantonalbank, ſowie deren Stellvertreter 
und des Hypothekarbank-Direktors Kaufmann bei 
der Regierung zu Händen der kantonalen Bank- 
Kommiſſion ſtatt. Was die Verhafteten anbe- 
trifft, jo find dieſe angeklagt: 1) Roth und Ad- 
ler, die Chefs der Firma Roth u. Co., der Auf- 
ſtellung falſcher Bilanzen und der Wechſelreiterei 
zum Nachtheil ihrer Gläubiger; 2) Niggli, in 
ſeiner Stellung als Direktor der Hypothelarkaſſe, 
den finanziellen Zuſtand der Firma Roth u. Co. 
gekannt und durch falſche Angabe über ihre Ver- 
pflichtungen bei der Hypothekarkaſſe die Verwal- 
tungs-Kommiſſion getäuſcht zu haben; 3) der ge- 
weſene Regierungsrath Lieber endlich iſt ange- 


liſten in Odeſſa e ein 1 Lebenszeichen von ſich durch 
die Ermordung des mit Unterſuchung von Staats- 
verbrechen beauftragten Generalmajors Gtrelni- 
kow. Wenige Wochen ſpäter, im Juni 1882, 
kam man in Petersburg hinter eine das Leben 
Kaiſer Alexanders II“. bedrohende Verſchwörung. 
In dem Stadttheil Waſſili Oſtrow fand man in 
der Wohnung des Thierarztes Pribylew ein La- 
boratortum, in welchem Sprengſtoffe und Spreng- 
geſchoſſe angefertigt wurden. Erſt ein Jahr 
ſpäter kam die Sache zur gerichtlichen Verhand- 
lung, die klar ergab, daß mit jenen Spreng- 
geſchoſſen ein Anſchlag gegen das Leben Kaiſer 
Alexanders III. verübt werden ſollte. In jenen 
Prozeß waren auch viele Kaiſermörder verwickelt, 
u. a. auch jener Edelmann Bogdanowitſch, der 
unter dem Namen Koboſew eine Mine in der 
kleinen Gartenſtraße legte. Es wurden ſechs To 
desurtheile gefällt, doch gelangte wegen der we- 
nige Wochen ſpäter erfolgenden Krönung und 
der mit dieſer verbundenen Amneſtie keines zur 
Vollſtreckung. Wider aller Erwarten wurde ge- 
legentlich der Krönungsfeierlichkeiten kein Verſuch 
gegen das Leben des Zaren eatdeckt. Es taud- 
ten wobl in der ausländiſchen Preſſe alle mög- 
lichen Gerüchte auf, erwieſen ſich aber als unbe- 
gründet. Die Verbrecher ſcheuten wohl die um- 
faſſenden polizeilichen Vorſichtsmaßregeln oder 
fürchteten die Wuth des Volkes gegen ihre Partei 
zu entflammen, wenn dieſe ſich gerade eine ſolche, 
jedem Ruſſen heilige Feier zur Aue führung ihrer 
Miſſethat ausgeſucht hätte. 


(Fortſetzung folgt.) 


einem Pariſer Tele- 
in welchem er denſelben 


von der angeregten Subſkription für ein 
Ehrenlegionskreuz in Brillanten Abſtand zu neh- 


Wie erwartet, beantragt 
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klagt, als damaliger Buchhalter der Firma Roth 
u. Co. die falſchen Bilanzen angefertigt und ein- 
getragen zu haben. Die Entdeckung der falſchen 
Bilanzen wurde übrigens nicht durch den Regie 
rungsrath gemacht, wie von einigen Blättern be- 
richtet wurde, ſondern durch den Ausſchuß, wel⸗ 
chen die Gläubiger - Berfammlung zur Prüfung 
der Geſchäftslage der Firma Roth u. Co. er- 
nannt hatte. 

Herr Dreſſel, ſeit 1884 Kanzler der hieſigen 
deutſchen Geſandtſchaft, ward in der gleichen 
Eigenſchaft nach Madrid verſetzt. 

Wien, 1. Mai. Das „Amtsblatt“ publi- 
zirt ein Dekret, betr. die Ausdehnung des Pferde- 
ausfuhrverbots auf das Zollausſchlußgebiet von 
Trieſt und Fiume, wo daſſelbe bisher keine Gel- 
tung gehabt hat. 

Belgrader Nachrichten zufolge fanden in den 
jüngſten Tagen wiederholte blutige Zuſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen Arnauten und ſerbiſchen Grenz- 
wachen ſtatt. 

Rom, 1. Mai. Nach Meldungen aus Maj- 
ſowah hat General Saletta heute über die Küſte 
von Maſſowah den Blokadezuſtand verhängt. 

Venedig, 1. Mai. Die Enthüllung des 
Denkmals Viktor Emanuel's hat heute Mittag 
ſtattgefunden. Um 11 Uhr Vormittags begaben 
ſich der König und die Königin in Begleitung 
der Miniſter Crispi und Brin und der Spitzen 
der Behörden nach der Riva degli Schiavoni. 
Zahlreiche feſtlich geſchmückte Gondeln und Bar- 
ken folgten den Majeſtäten, welche von der Men- 
ſchenmenge mit enthuſtaſtiſchen Hochrufen begrüßt 
wurden. Als die Hülle von der vom Bildhauer 
Ferrari gefertigten Reiterſtatue fiel, erſcholl er⸗ 
neuter Jubel. Der Senator Fornoni und der 
Bürgermeiſter von Venedig hielten die Feſtreden. 

Paris, 1. Mai. Die geſtern zur Emiſſton 
gelangte Anleihe der Stadt Paris im Betrage 
von 10 Millionen iſt 29 Mal gezeichnet worden. 

Paris, 2. Mai. Schnäbele kehrt heute 
Nacht nach Pont-à-Mouſſon zurück. Die Blätter 
berichten melodramatiſch über einen Auftritt, der 
ſich zwiſchen Gautſch und Schnäbele im Eijen- 
bahnzug zwiſchen Metz und Noveant zugetragen 
haben ſoll; Gautſch wäre zu Schnäbele in den 
Wagen geſtiegen und hätte ihm geſchworen, er 
ſei an ſeiner Verhaftung unſchuldig; Schnäbele 
aber hätte die Betheuerungen ſchroff abge- 
wieſen. 

„Figaro“ und „Intranſigeant“ warnen heute 
mit ſeltſamem Zuſammentreffen vor der Täuſchung 
eines ruſſiſchen Bündniſſes; Rußland würde im 
Kriegsfalle keinen Finger für Frankreich rühren. 

Die Regierung erließ ein Rundſchreiben an 
die Grenzbeamten, welches dieſen die äußerſte 
Vorſicht und Korrektheit im Amtsverkehr mit den 
Deutſchen vorſchreibt. 

Athen, 1. Mai. Nach den bei dem Mini- 
ſterium des Aeußern eingelaufenen Meldungen aus 
Kreta ſollen bei den fortgeſetzten Zuſammenſtößen 
zwiſchen Chriſten und Muſelmännern in Kanea 
mehrere Perſonen auf beiden Seiten getödtet ſein. 
Die Konſuln der Mächte ſind mit Erfolg bemüht, 
einen Ausgleich eee 


Stettiuer Nachrichten 

Stettin, 3. Mai. Die Ausſtellung der 
Gräf'ſchen Gemälde „Märchen“, „Feuer“ 
und „Waſſer“ erfreut ſich, wie vorauszuſehen 
war, hier ebenſo der allgemeinen Gunſt aller 
Geſchäftskreiſe, wie die Melſterſchöpfungen Gräf's 
das überall gethan. Bei der effektvollen Abend⸗ 
beleuchtung iſt der Zudrang zeitweiſe beängſtigend 
ſtark, namentlich am Sonntag war dies der Fall. 
Es ſind heute in der Ausſtellung eine Anzahl 
brillanter Aquarelle eines jungen Künſtlers 
Wimmer aus Danzig ausgeſtellt, die alle Beach- 
tung verdienen. 

— Der der landwirthſchaftlichen Verwal- 
tung angehörige Regierungs-Aſſeſſor Bahrendt 
hierſelbſt iſt zum Regierungsrath ernannt. 

— Dem Kaufmann Karl Boſch zu Kairo, 
gebürtig aus Stettin, iſt der großherrlich tür- 
kiſche Medſchidje-Orden vierter Klaſſe verliehen 
worden. 

— Dem Appellationsgerichts⸗Sekretär a. D., 
Kanzleirath Stempel zu Greifswald tft der 
königliche Kronen Orden dritter Klaſſe und dem 
Hofverwalter Friedrich Horn zu Philippshagen 
im Kreiſe Rügen das Allgemeine Ehrenzeichen 
verliehen worden. 

Bei der königl. Polizei-Direktion find 

ſeit dem 18. v. M. gemeldet: 

Gefunden: I Packet, enthaltend Hafergrütze 
und Grasſamen — 1 Tiſchmeſſer mit filber- 
ner Schale, gez. M. v. D., darüber eine Krone 
— 1 Dienſtzeugniß, 1 Ortekrankenkaſſenbuch 
und 5 Dienſtzeugniſſe für Karoline Supklawe 
— 1 goldenes rundes Medaillon mit 2 Bho- 
tographien — 1 Pincenez in Stahleinfaſſung 
— 1 Paar ſchwarze Glaceehandſchuhe — 1 
Portemonnaie ohne Inhalt — 3 Schlüſſel am 
Ringe — 1 filbernes Portemonnaie, enth. 29 
Pfennige — 1 Thermometer im Futteral — 
1 Schuhmacherhammer — 1 goldener Ohrring 
— 1 Portemonnaie, enth. 2 Mk. 35 Pfg. — 
1 kleiner goldener Schlangenohrring mit blauem 


Stein — 1 Schlächtermeſſer — 1 Fär ber- 
marke, gez. P. S. 162 — 1 Paar Kinder- 
knöpfſtiefel — 1 Zollſtock — 1 Kinderzeug- 


ſtiefel mit Pelzbeſatz 

geſtreifte Küchenſchürze 
fern ohne Marke 1 vergoldeter ſilberner 
Trauring, gez. 1803 G. R. M. D. — 1 
weißes gehäkeltes Fiſchnetz mit rothen Streifen 
— 1 Karte mit 2 Dutzend Kleiderknöpfen — 
1 ſchwarzes Armband mit ſchwacher Goldein⸗ 


1 braun und weiß 
7 Stück Rundkie⸗ 


ER 


lage — 1 golvenes Medaillon mit Porträt 
— 1 goldener Ohrring mit rothem Stein — 
1 Taſchenmeſſer mit grau und weißer Schale 
mit dem Namen Hermann Neumann verſehen 
1 ſchwarzer Regenſchirm — 1 goldener 
Trauring, gez. G. 1887 1 blaue 
Baſchlikmütze mit ſchwarzer Borte beſetzt — 1 
Blechſchild mit Aufſchrift „Einzeln Verkauf von 
Schreib- und Zeichenmaterialien — 1 Orts- 
krankenkaſſenbuch für Franz Maspohl — 1 
Peitſche. 
Die Verlierer wollen ihr Eigenthums⸗ 

Recht binnen drei Monaten geltend 
machen. 
Verloren: 1 braune Lederbrieftaſche mit 
Monogramm geſtickt P. Z., enthaltend Briefe 
und Vifitenfarten auf den Namen Paul Zip- 
per — 1 ſchwarzbraunes Bügel⸗Portemonnaie 
mit ca. 13 Mk. — 1 ſchwarz und weiß ge⸗ 
fleckter Ziegenbock — 1 Kinderarmband von 
Nickel (glatt) 1 Kommodendecke mit roth 
und weißer Kante und 1 Knäul weiße Baum- 
wolle — 1 ſchwarzes Bügel-Portemonnaie mit 

I Mark — 1 goldener Siegelring, woraus 
der Stein verloren 2 Entreeſchlüſſel mit 
baumwollenem Bande zuſammengebunden — 1 
Buch (Theel's Handfiebel), verſehen mit dem 
Namen Leo Steinberg 1 neue grau-, 
ſchwarz- und rothkarirte Damentaille — 1 gol- 
dener Siegelring mit rothem Stein, gez. O 
K. 1864 — 1 Portemonnaie mit 7 Mk. 50 
Pfennig — 1 rundes Medaillon, in der Größe 
eines Zweimarkſtücks, enthaltend 2 kleine Pho- 
tograpbien — 1 Zehnmarſſtück. 


Kunſt und Literatur. 

Briefe der Königin Yonife von Preußen 
Geſammelt von A. Martin. Mit einem Porträt 
der Königin. Berlin bei Fr. Luckhardt. 
Die Briefe führen uns in die Zeit des Un- 
glücks nach 1806 und zugleich in die trauten 
Kreiſe des inneren Familienlebens der königlichen 
Familie und bieten viel des Intereſſanten. Alle 
Verehrer unſers Königshauſes werden die Briefe 
mit größtem Intereſſe leſen. [108] 


Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin. (Der verfehlte Aprilſcherz.) Auf 
dem Korridore des Gerichtsgebäudes ſteht eine 
Gruppe von acht, dem Bürgerſtande angehörigen 
Perſonen in lebhafter und heiterer Unterhaltung 
wenn auch das Lachen mit Rückſicht auf den Ort 
möglichſt unterdrückt wird. Den Mittelpunkt der 
Geſellſchaft bildet der dicke Schlächter N., auf 
welchen von allen Seiten eingeſprochen wird und 
der mit ſelbſtzufriedener Miene die Worte äußert 
„Kinder, laßt mir nur det Wort reden, in't Re- 
den nimmt det ſo leicht Keener mit mir uff, ick 
werde uns ſchon frei kriegen.“ — „Aber det Du 
nich wieder den jewöhnlichen Anfang machſt, wie 
eilich ooch bei Buchholzen's Bejräbniß: „Wir 
ſind alle mitenander un zuſammen ſo fröhlich 
beiſammen jeweſen“, det paßte unjefähr wie en 
Jjel zum Handtuch,“ ermahnt ihn der Schneider 
F. — „Keene Angſt, ick habe noch mehrere un 
janz andere Anfänge als wie den,“ beruhigt ihn 
der Schlächter. — „Wenn blos meine Olle von 
die Jeſchichte niſcht zu hören kriegt,“ läßt ſich der 
Schneider wieder vernehmen, „ick habe ihr je— 
jagt, ick müßte zur Kontroll⸗Verſammlung; als 
dat Strafmandat kam, da hat fie det von’ 
Briefdräjer anjenommen, ick habe et ihr aber 
aus die Finger jeriſſen“. — „Na, na, nu dhue 
Dir man nich dicke; als wenn wir Deine Olle 
nich kennten,“ fällt der Klempner G. ein. 
„Nee, det is wahr,“ antwortet der Schneider, 
„ick ſagde ihr, det wären Jeſchäftsſachen, ick 
hädde Dir nämlich verklagt, wejen den Anzug, 
den ick Dir vor zwee Jahren jebaut habe, und 
det hat ſie mir jejlobt un blos jeſagt: „Det 
ſchad't ſo'n windijen Blechſchuſter niſcht.“ — 
Etwas verlegen ſtimmt der jo Abgefertigte in die 
Heiterkeit ein und macht nur die Bemerkung: 
„Wejen den ollen Anzug brauchſt Du nich an- 
züglich werden, Du wirſt Dein Geld ſchon noch 
kriegen.“ In dieſem Augenblicke ruft der Nun— 
tius die Sache „W. und Genoſſen“ auf und es 
kommt Bewegung in unſere Gruppe. „Na, 
Aujuſt, nu man rin un blamire Dir nicht!“ — 
„Rede blos nich zu ville, det haben die Herren 
nich jerne!“ „Knöpp den Rock zu, det die 
dicke Uhrkette nich zu ſehen is, un Du en ärm⸗ 
lichen Eindruck machen duhſt!“ 

Der dicke Schlächter, dem dieſe Ermahnun- 
gen gelten, hat jchon viel von ſeiner früheren 
Zuverficht verloren, langſam ſchiebt er ſich zum 
Saal hinein und macht den Eindruck, als würde 
er ſelbſt zur Schlachtbank geführt. Ihm folgten 
ſeine „Genoſſen“, der Schneider F., der Klemp- “ 
ner G. und der Maler Sp., welche nebenander 
auf der Anklagebank Platz nehmen. Der Vor- 
ſitzende ſtellt die Berjonalieg feſt und konſtatirt, daß 
ſämmtliche Angeklagte bisher unbeſtraft ſind. „Jeder 
von Ihnen iſt mit einem Strafmandat in Höhe 
von 15 Mark wegen groben Unfugs belegt wor- 
den, warum haben Sie denn hiergegen richter⸗ 
liche Entſcheidung beantragt? Aber es iſt wohl 
am beſten, daß Einer von Ihnen das Wort 
führt, wer will Derjenige ſein?“ — „Hier, der 
Schlächtermeiſter W.“, antworten drei Stimmen, 
und zugleich wird der Genannte etwas vorge- 
ſchoben. — Vorſ.: „Gut, dann erzählen Sie 
mal den Sachverhalt.“ — Der Angeklagte W. 
hat den Rock richtig bis oben zugeknöpft, das 
Athmen wird ihm dadurch ſchwer, ſein Geſicht 
dunkelroth. „Nu man los doch, Du kannſt ja 


reden“, flüſtert ihm ſein Nachbar zu. — „Wir 
waren alle zuſammen und miteinander ſo fröhlich 
zuſammen geweſen“, fängt er an. — „Hören 
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Angeklagter, holen Sie aber nicht 
weiter aus, als wie nöthig iſt“, unterbricht ihn 
der Vorſitzende. Der Angeklagte ſcheint durch 
dieſe Unterbrechung, ſowie durch einige ihm von 
ſeinen Mitangeklagten zugeflüſterte Bemerkungen 
wenig ſchmeichelhafter Art völlig aus dem Konzept 
gekommen zu ſein, er ſchwitzt fürchterlich. „Wir 
waren alle zuſammen und miteinander ſo fröhlich 
zuſammen geweſen“, hebt er endlich wieder an, 
fodt aber wieder und es tritt eine unheimliche 
Stille ein. Dann folgt unterdrücktes Lachen im 
Zuhörerraum, auf der Anklagebank fallen Worte, 
wie „Quatſchkopp“ und „Olle Nulpe!“ 
Vorſ.: Angeklagter W., ich begreife nicht, daß 
Sie ſich bei der Sache ſo erregen, darnach iſt ſie 
doch wahrlich nicht angethan. Laſſen Sie lieber 
einen der Mitangeklagten das Wort nehmen. — 
Denn will ick man en Ton loslaſſen un die 
Schoſe erzählen, wie det jeweſen is, Sie derfen 
mir aber nich veriebeln, wenn ick rede, wie mir 
der Schnabel jewachſen is. Wenn ick voch Blech 
verarbeiten dhue, ſo rede ick doch wenigſtens keen 
Blech. Setze Dir man hin, Aujuſt.“ Und der 
Mann, der es im Reden mit Jedem aufnimmt, 
ſitzt nun da, als ſei er 
Fleiſch, während der Klempner den Sachverhalt 
vorträgt „Alſo, meine Herren, die Sache itz 
die, det wir nämlich ſchon feit drei Jahre eenen 
jejründet haben, der „Walzenkopp“ 
heeßt und alle Donnerſtage ſtattfindet. Am 
Donnerftag-Abend, den 31. März. hatten wir 
doch jekegelt un et war jo um zwölfe rum, ale 
wir uffhörten. Wir viere hier un noch zivere, 
wir mußten durch den kleenen Thierjarten jehen, der 
Schneider F. un ick, wir jingen jo reichlich hunde t 
Schritte hinter die Andern. Mit eenem Maale 
fällt mir in, det wir ſchon den erſten April ſchrei⸗ 
ben un ick ſage zu F.: „Du woll'n wir uns mal 
n Feez machen un die da vorne in'n April 
ſchicken? Ja, meente er, det wollen wir. 
Weeßte, ſage ick denn wieder, wir machen det jo, 
Du faßt mir ſo an un ick faſſe Dir ſo an, un 
denn ſtellen wir uns hier hinter die Sträucher 
un dhun, als wenn wir in'n Kampf wären un 
denn rufe ich „Hilfe!“, als wenn ick überfallen 
wäre un denn ſollſte mal ſehen, wie die da vorne 
anjeſetzt kommen. Wenn fle denn bei uns find, 
denn rufen wir natierlich: „April!“ Mein 
Schneider wollte erſt nich ran, er meente, wenn 
nu aber en Schutzmann käme? J wo, ſagte ick, 
en Schutzmann lömmt nich, derowegen kannſt Du 
immer um Hilfe ſchreien. Na, ick krieje ihn end ⸗ 
lich dazu, det er den Rock verkehrt anzieht, mit 
det Futter nach außen, det er in'n Hülbdunkeln 
ſo'n bisken wat Strolchähnliches hdd, un ziehe 
ihn in't Jebüſch rin un halte ihn jo feſt un iu 
Hilfe! Hilfe! jo derbe ick kann. Det dauer 
aber auch keene Minute nich, da höre ick ſchon 
Schritte anjeſetzt kommen un denn jept een e 
mitten durch die Sträucher durch un ruft Wies 
lem, hier bin ick! Und mein Schneider un id 
wollen April! rufen. Der Schneider kommt aber 
blos bis zum Ap . ., da hatte er voch ſchon eene 
Badpſeife weg, det er lang hinſchlug. Wir had- 
den Pech gehabt, die Andern waren nich ſo weit 
vor uns, als wir dachten, un als ick um Hilfe 
rief, da war der Maler Sp., wat en leichtfußi⸗ 
ger Keel is, in'n paar Oojenblicke bei uns un 
haute denn boch jgleich glubſch uf den Schneider 
los, den er uf'n erſten Stoß nich kennen daht. 
Ileich druf kommen voch die Andern anjeloofen, 
aber da war et ſchon zu ſpät. Der Schneider 
machte natürlich keenen kleenen Summs von wer 
gen die Badpfeife un kriegte Apptit, mir eenen 
in't Profil zu hauen, indem er meente, ick hädde 
ihn nich früh genug losgelaſſen. Det kam ja 
nich zum Hauen, aber det det einijermaßen Ra- 
dau gegeben hat, det is ja richtig. Hernachens 
kam denn en Schutzmann, der uns ufjeſchrieben 
hat. Wir meenen, det funfzehn Mark uf'n Kopp 
en bisken zu ville is, un haben uns boch längſt 
wieder verdragen.“ Der Gerichtshof trug den 
Wünſchen der Angellagten Rechnung und er- 
mäßigte die Strafe auf je fünf Mark. 

— Die Ulmer Münſterbau-Lotterie wird nun 
am 20. Juni d. J. ganz beſtimmt zur Ziehung 
gelangen, da der Abſatz der Looſe ſich durch den 
Verſchiebungsbeſchluß des Komitees günſtig ge- 
ſtaltet haben fol, und Jeder noch die Gelegen- 
beit ergreift, dieſe letzte, ja allerletzte Serie zum 
Lobekaufe zu benützen, denn die Konzeſſionen der 
deutſchen Regierungen für die Ulmer Lotterie Ind 
mit 1887 alle abgelaufen. 

— (Die künftige Hausfrau.) Mutter (in 
der Küche): „Geh' Lieschen, waſch' mir einmal 
die Peterſilie ab.“ — Tochter: „Mit Seife?“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Zelegrapbifche Depeſchen. 

Wiesbaden, 2. Mai. Der Komponiſt Fer- 
dinand Möhring iſt geſtern Abend geſtorben. 

Wien, 2. Mai. Nuntius Vanutelli ward 
geſtern vom Kaiſer in Abſchiedsaudienz empfan— 
gen und „ ſein Abberufungsſchreiben, 

Paris, 2. Mai. Bei der geſtrigen Nach- 
wahl eines a im Departement Haute 
Garonne (Toulouſe) wurde Calvinhac (radilal) 
mit 55,000 Stimmen gewählt. Der Gegenkan— 
didat Duboul (konſ.) erhielt 53,000 Stimmen. 

Moskau, 2. Mai. Katkow iſt geſtern von 
hier nach Petersburg abgereiſt. 

Athen, 1. Mai. Der König, die Königin 
und der Kronprinz werden ſich am Montag auf 
3 Wochen nach dem Peloponnes begeben. 

Die wegen Deſertien bei der vorjährigen 
Truppenzuſammenziehung an der türklſchen Grenze 
zum Tode und zur Degradation verurtheilten Of- 

ſiziere haben gegen das Urtheil Reviſion eingelegt. 


Sie mal, 


Kegelklub 


ein Stück konſiszirtes f — 
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